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er im Wattenmeer bei Sylt „zuweilen die Störe aus dem 
Wasser springen sah“ (Möbius 1893). Nur 50 Jahre später 
sprang da kein Stör mehr. Große Nagelrochen wurden im 
Wattenmeer viel gefangen, aber in den 1960er Jahren gin-
gen die letzten in die Netze. Die Krabbenfischerei fürchtete 
oft die Invasionen junger Kabeljau im Wattenmeer, die dort 
„ihre“ Garnelen wegfraßen. Die Sorge ist inzwischen ent-
fallen, weil die Überfischung des Kabeljaus in der Nordsee 
diese Konkurrenz ausgeschaltet hat.

Austern raus – Austern rein

Austern aus dem Wattenmeer waren begehrt, aber der Markt 
im Binnenland war mit den empfindlichen Schalentieren 
schwer zu versorgen. Als aber der Transport mit Eisenbah-
nen im 19. Jahrhunder möglich wurde, stellte sich schnell 
heraus, dass die Vermehrung der Austern der wachsenden 
Nachfrage nicht gewachsen war. Seit 1925 war es aus mit 
dem Austernfang. Ausgestorben waren sie im gesamten 
Wattenmeer um 1950 (Lotze et al. 2005; Reise 1998). 

Heute gibt es mehr Austern im Wattenmeer als je zuvor 
(Abb. 5) – allerdings nicht die einst einheimischen euro-
päischen, sondern pazifische, denn seit den 1980ern 
wurden aus dem Nordpazifik stammende Austern einge-
führt. Eigentlich sollten sie nur im Wattwasser gemästet 
werden, aber die Pazifische Auster pflanzte sich erfolgreich 
fort. Und nur zwanzig Jahre später hatte sich die Art derart 
vermehrt, dass Miesmuscheln auf ihren einstigen Bänken 
nur noch Untermieter sind. Die Larven der Austern benöti-
gen feste Unterlagen, um sich anzuheften, und da waren die 

Die Geburt des Wattenmeers vor 7 500 Jahren war ein 
gelungener Zufall (Abb. 1). Das nach der Eiszeit ansteigende 
Meer hatte eine weite Ebene zwischen England und Däne-
mark nur knapp überflutet. Das bescherte der so erweiterten 
Nordsee einen ausgeprägten Wechsel zwischen Ebbe und 
Flut. Dann flaute der Anstieg des Meeres ab und eine aufge-
wühlte, flache Nordsee schwemmte reichlich Sediment zur 
Küste. So reichlich, dass bis heute etwa ebenso viel Sedi-
ment ankommt wie das Wasser noch immer Jahr für Jahr 
weiter steigt. Das Wattenmeer hält – mehr oder weniger 
– mit dem Meeresanstieg Schritt (Reise et al. 2010). 

Die Nordseewellen warfen außerdem eine Reihe von Sand-
bänken auf, die durch Wind und Dünengräser zur Inselkette 
wurden. Das Plankton der Nordsee und die Flussmündungen 
steuerten feine Sinkstoffe bei, aus denen sich im Schutze 
von Inseln und in ruhigen Buchten Schlickwatt bildet. Für 
Zugvögel hätte das Wattenmeer nicht besser liegen können: 
auf halbem Wege zwischen westafrikanischem Winterquar-
tier und arktischem Brutgebiet ideal zum „Auftanken“ für 
den Langstreckenflug.

Auerochsen in Salzwiesen

So ist das Wattenmeer noch heute. Und die Menschen? 
Sie jagten im Doggerland mit den Wölfen nach Mammut, 
Wollnashorn, Bison, Auerochse, Wildpferden, Elchen, Ren-
tieren, Bibern, Braunbären und Wildschweinen (Gaffney et 
al. 2009). Arten, die diese Jagd überlebten, zogen sich mit 
steigendem Meer bis an die Wattenküste zurück (Abb. 2). 
Übrig blieb aber von den großen Säugetieren schließlich 
nur der Mensch. Der ersetzte die fehlende Fauna vor 5 000 
Jahren durch Hunde und sein Weidevieh. Das hat natürlich 
auch die Vegetation sehr verändert.

Wattwale und Robben

Betrachten wir die Bilanz der Ab- und Zunahmen in der 
Fauna seit Anbeginn des Wattenmeers, so sind die meis-
ten großen Tiere durch Jagd und Fischerei verschwunden, 
einigen gelingt durch Schutzmaßnahmen ein partielles 
Comeback und unter Wasser gab es bei kleineren Tie-
ren viele ungewollte Neuzugänge. Bis ins Mittelalter 

tummelten sich im Wattenmeer Grauwale und Kegelrob-
ben (Wolff 1998; Lotze et al. 2005). Erstere rottete der 
Mensch im ganzen Nordatlantik aus und letztere waren 
bis ins Mittelalter offenbar häufiger oder wurden öfter 
erschlagen als Seehunde. Das ist plausibel, denn Kegel-
robben werfen ihre Jungen auf hohen, leicht erreichbaren 
Stränden, während Seehunde abseits gelegene, flache 
Sandbänke bevorzugen. Die Seehunde traf es erst schwer 
durch zunehmende Vergnügungsjagden Anfang des letzten 
Jahrhunderts. In der Nähe zur Rheinmündung schränkten 
zusätzlich polychlorierte Biphenyle (PCBs) ihre Fortpflan-
zungsfähigkeit ein.  

Das änderte sich allerdings. Die Jagd auf Robben wurde ver-
boten. Außerdem ging die Belastung durch PCBs langsam 
wieder zurück. Wurden in den 1960er Jahren kaum mehr als 
2000 Seehunde gezählt, so waren es in den 2000ern wieder 
über 20 000 (Abb. 3). Auch Kegelrobben besiedelten von der 
britischen Küste aus das Wattenmeer wieder.

Fische können vom Schutz nur träumen 

Anzeichen von Überfischung gab es schon im 17. Jahr-
hundert und evident wurde sie im 19. und 20. Jahrhundert 
(Lotze et al. 2005). Fische, die in Flüssen laichen und sonst 
im Meer leben, erwischte es gleich doppelt. Nicht nur wur-
den laichreife Störe, Lachse und Meerforellen schon in den 
Flussmündungen abgefangen, sondern gleichzeitig verdar-
ben Verschmutzung und Flussausbau die Laichgründe. Ende 
des 19. Jahrhunderts schrieb noch ein Augenzeuge, dass 
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Links oben: Rentiere könnten 
wieder durchs Watt ziehen 
(hier in der Arktis aufgenom-
men) und auf den Dünen-
inseln Nahrung finden. 

Rechts: Seehunde (unterer 
Bildrand) haben ohne Jagd 
nur noch wenig Scheu vor 
Besuchern und Kegelrobben 
sind wieder heimisch gewor-
den (links). 
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So könnte es ausgesehen 
haben, am Abend des 21. Mai 

vor 7494 Jahren, zur Geburt 
des Wattenmeers bei Ebbe. 
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Miesmuschelbänke im Bereich des Tideniedrigwassers aus 
Sicht dieser Austern optimal platziert. Glück für die einen, 
Pech für die andern. 

Importe aus Übersee

Außerdem ist das Wattenmeer unter Wasser artenreicher 
geworden (Türkay 2008; Buschbaum et al. 2012). Das 
begann möglicherweise bereits mit den Wikingern, denen 
nachgesagt wird, Sandklaffmuscheln aus Nordamerika 
importiert zu haben (Petersen et al. 1992). Viel später 
gelang einem Schiff aus Amerika ein ähnlicher Volltreffer: 
Larven einer Schwertmuschel kamen im Ballastwasser 
über den Nordatlantik und wurden nahe Helgoland frei 
gelassen, damit das Schiff mit weniger Ballast und Tief-
gang in die Elbe passte. Das war Mitte der 1970er Jahre. 
Heute ist die amerikanische Schwertmuschel zur wichtigs-
ten Nahrung von Tauchenten in der Küstenzone avanciert 
(Abb. 6). Von den nach Europa aus Übersee verschleppten 
Algen und Wirbellosen wurden bisher über 60 Arten im 
Wattenmeer heimisch. Die eingeborenen Arten mussten 

dafür etwas beiseiterücken, aber verschwunden ist bisher 
noch keine von ihnen. Verändert wurde die Wattlandschaft 
auch durch ein neues Gras (Abb. 7). Es entstand im Süden 
Englands, wo sich Nachkommen von afroeuropäischem 
und amerikanischem Schlickgras etwa zu der Zeit, als 
Darwin dort über den Ursprung der Arten schrieb, zu einer 
neuen fortpflanzungsfähigen Art entwickelten. Sie erwies 
sich als durchsetzungsfähiger als ihre Elternarten, wurde 
zur Förderung von Verlandung auch im Wattenmeer seit 
den 1920er Jahren angepflanzt und verwilderte. Heute 
profitiert das englische Schlickgras von der klimatischen 
Erwärmung, wächst immer weiter ins Watt hinaus (Loebl 
et al. 2006) und überflügelt dabei sogar den Queller als 
Pionierart.

Pelikane im Wattenmeer?

Jagd und Eiersammeln setzten besonders Gänsen, Enten, Kor-
moranen, Möwen, Seeschwalben sowie großen Watvögeln 
zu (Wolff 1998; Lotze et al. 2005). Einst gab es sogar Pelikane 
und Flamingos im Wattenmeer. Ende des 19. Jahrhunderts 

zogen hier nur noch wenige Vögel ihre Kreise. Das rief die 
Vogelschützer auf den Plan und ein generelles Comeback der 
Vögel setzte im 20. Jahrhundert ein (Abb. 8). Ausgenommen 
davon sind Strandvögel, die dort brüten möchten, wo jetzt im 
Sommer Menschen in der Sonne braten.

Kontroverse über die „richtige“ Natur

Während es den einen mit den Seehunden und Vögeln schon 
zu viel wird, mahnen andere weitere Schutzbemühungen 
an. Gibt die Natur uns vor, wo das richtige Maß liegt? Die 
wissenschaftliche Ökologie zerfällt bei dieser Frage in zwei 
Lager. Die Ökosystemforschung erkennt in der Koevolution 
der Systemkomponenten eine Tendenz zur Selbsterhaltung 
des Ganzen. Auf Störungen wird vom System zunächst mit 
Resilienz – also mit der Tendenz zur Erhaltung des Systemzu-
stands – reagiert, bis eine Grenze überschritten wird. Dann 
droht Kollaps. Ziel des Naturschutzes sollte es demnach 
sein, durch geeignetes Management nahe am gegenwärti-

gen ökologischen Gleichgewicht zu bleiben. Empfohlen wird 
dieses abstrakte Konzept als Grundlage für eine nachhaltige 
Entwicklung (www.resalliance.org).

Die Betrachtung der Naturgeschichte im Wattenmeer legt 
eine andere Sichtweise nahe: Veränderungen ohne ein 
Zurück sind normal – durch Evolution, Naturgewalten sowie 
menschliche Eingriffe. Ein Gleichgewicht der Natur ist blo-
ßes Wunschdenken. Das ökologische Beziehungsnetz ist 
sehr flexibel und vieles bleibt dem Zufall überlassen. Die 
Natur sagt uns nicht, was sein sollte. Das bleibt normati-
ven Entscheidungen nach öffentlicher Debatte vorbehalten. 
Ohne Rückzüchtung kann es keine Auerochsen in den Salz-
wiesen geben und ohne aktive Wiedereinführung keine 
Pelikane und keine Grauwale. Ob die in das heutige Welt-
naturerbe Wattenmeer passen, ist eine gesellschaftlich zu 
beantwortende Frage. Das Ökosystem Wattenmeer ist ohne 
diese Arten nicht kollabiert und wird es wohl auch nicht, 
sollten sie wieder zurückkommen. 
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Links: Pazifische Austern 
sind das Vermächtnis unserer 
Generation für alle nachkom-

menden Generationen von 
Wattwanderern. 

Rechts: Fest im Nahrungs-
netz hat sich die Amerikani-
sche Schwertmuschel Ensis 

americanus etabliert. 
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Unten links: In England 
entstandenes Schlickgras 

Spartina anglica löste den 
Queller als Pionierpflanze der 

Salzwiesen ab. 

Unten rechts: Auf Hallig 
Langeness wurden „Ringel-

ganstage“ im April zur 
Besucherattraktion, die bald 

mehr einbringt als das 
Weidevieh. 


